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Koemus Heer wurde den 44. März 1790 in Glarus ge—
boren. Wennauch das Talent gewöhnlich ohne äußere Hülfsmittel ſich
die Bahn bricht, ſo iſt es doch ein mächtiger Sporn fuͤr den auf⸗
ſtrebenden Geiſt, wenn ſchon in ſeinen nächſten Verwandten ihm

würdige Beiſpiele und Vorbilder entgegentreten, Dieſes Glückes hatte

ſich in hohem Grade der junge Heer zu erfreuen, deſſen Familie zu

den geachtetſten und einflußreichſtendes Landes gehörte. Landam-—

mann Kosmus Heer, ſein Großvater, ein wiſſenſchaftlich gebildeter

Juriſt, ein wahrhaft aufgeklärterMann, in noch finſternUmgebungen,

warvonderhelvetiſchen Geſellſchaft einmal mit ihrem Präſidium beehrt

worden, und hatte im Kanton, obgleich oft verketzert wegenſeinerfreiſin⸗

nigen Grundſaͤhe, unablaͤßig an gemeinnuzigen Verbeſſerungen gearbeitet.

Auch aus der Familie Zwicki, von welcher Heer von mütterlicher Seite

erſtammtewaren mehrere um den Kanton hochverdiente Staatsmän—

ner des letzten Jahrhunderts hervorgegangen; ſein Stiefgroßvater, Dr-

Marti, n ausgezeichneker Arzt gehbrte greichfalledengebildet⸗
ſten Männern, welche damals in Glarus lebten. Heer's Vater, Joa⸗—

chim Heer, eintalentvoller, vielſeitig gebildeterMann, gehörte zu

den entſchiedenſten Freunden des Fortſchrittes; begeiſtert für die Grund—

ſaͤtze der franzöſiſchen Revolution, war er auch Auhänger der helbe—
tiſchen Republikund wurde als ſolcherzum Regierungsſtatthal—

ter des neugeſchaffnen Kantons Linth gewählt. Allein manche Un—

annehmlichkeiten, die er an dieſer Stelle zu erfahren hatte, verbun—

den mit der bittern Euttäuſchung über die wahren Abſichten der Fran—

zoſen, die er als Begründer einer beſſern Ordnung begrüßt hatte,
untergruben ſeine ſchwächliche Geſundheit und brachten ihm 1799 ein
frühzeitiges Lebensende. Schon in dem zarten Alter vpn 9 Jahren
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eines zaͤrtlichen Vaters beraubt, der ihn bis dahin ausſchließlich ge⸗
bildet hatte, trat der junge Heer unter die Leitung einer edeln, treff⸗

lichen Mutter, von deren Charakter vorzüglich viel in den ſeinigen über—
giug und die er bis an ihren Tod mitinnigſter Liebe verehrte. Nach—
dem er in einer Privatanſtalt, welche damals aus Mangel aneiner

vffentlichen Lehranſtaltin Glarus von wenigen Familien war gegrüu—

det worden, die erſten Grundlagen wiſſenſchaftlicher Bildung erhalten

hatte; bezog er 1806 das damals Ziemlichbekanute Gymuaſium in

Straßburg Nochmemſchloſſen über den Beruf, demerſich

widmen wollte, beſchraͤnkte er ſich hier größtentheils auf allgemein

wiſſenſchaftliche Bildung, ſo daß er wohl vorzüglich humaniſtiſchen

Sludien oblag, daneben aber auch kaufmänniſche Kenntniſſe ſich er—

warb, weil ſeine Mutter anfaͤnglich wünſchte, daß er dieſem Stande

ſich zuwende. Allein ſchon in Straßburg waren Philoſophie und Ge—

ſchichte ſeine Lieblingsfächer; und als er 1809 nacheiuner intereſſan⸗

ten Reiſe durch die Schweiz und Italien in ſeine Heimath zurück—
xehrte, erwachte durch den Einfluß und das Beiſpiel ſeines treffli—

chen Oheims, des in der ganzen Schweiz wohlbekannteneidgenöſſiſchen
Oberſt⸗Kriegskommiſſar und Laudammann Nikolaus Heer, im—

mer lebhafter in ihm die Neigung, ſich ausſchließlich dem Staats—

leben zu widmen. Wasihmanſpeciellen Keuntuiſſen für dieſes Fach

noch mangelte, das erwarb er ſich durch-unabläſſig fortgeſetzte Pri⸗—
vatſtudien und durch den lehrreichen Umgang ſeines väterlichen Füh—

rers, deſſen reiche Kenntniſſe und Erfahrungen 'auf den lernbegierigen

Juͤngling uͤbergingen. Landammann Heer, der mit Vergnügen den

unermudlichen Fleiß und die entſchiedene Neigung ſeines taleuntvollen

Reffenbemerbte⸗beſtärkteihtin⸗ ſeinem Entfehluſſe demVaterlande

ſein Leben zu widmen, und fuͤhrte ihn praktiſch in die Staatsge—

ſchäfte ein, indem er ihn 18140 als Geſandtſchafts ſekretär auf

die Tagſahumg nach Bern mitnahm. Mit Freude bemerkten ſeine

Mitburger die ſich hier entfaltenden Talente des jungen Mannes;

ſchon 114 waͤhlte ihn daher die Landsgemeinde zum Landmajor.

Als Majorbefehligte er zugleich mehrere Jahre lang das glarnerſche

Contingent und verwaltete das Zeughaus. Da es damals an Män⸗

nern, welche fur die Behorden taugten und in dieſelben ſich wählen

ließen, ſo ziemlich mangelte, ſo finden wir Heer, obgleich damals

Nnoch ſehr jung, nach Verfluß weniger Jahre als Mitglied des Ap⸗

pellativnsgerichts, des Kriegsraths, des Erziehungsraths, der Haus—
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haltungs⸗, Feueraſſekuranz⸗ Linthpoltzeis und Landesarmenkommiſſion,
wie auch der eidgenöſſiſchen Linthſchatzungskommiſſion. Schon 1812

trat er auch in die gemeinnützige Geſellſchaft, der er bis an ſeinen

Tod als thätiges und eifriges Mitglied angehörte. Große Verarmung

undtiefeingreifendes Elend herrſchten damals, theils noch in Folge

der unheilvollen Revolutions⸗ und Kriegsjahre, theils wegen Abnahme

des Verdienſtes durch Baumwollenſpinnen, in den ärmern Gemeinden

des Kantons beſondersim Linth⸗ und Serufthale. In andern Kan⸗
tonen hatten ſich Huͤlfsgeſellſchaften gebildet zur Unterſtützung der

Armuth und zur Hebung des Uebels; nirgends ſchien aber dieſes ſo
dringendes Bedürfniß, wie in Glarus, zu ſein. Pfr. Schuler in

Kerenzen,in einer trefflichen Schilderung, dieſer großen Noth, machte

zuerſt auf den Nutzen aufmerkſam, den ein Verein edler, verſtändiger

Menſchenfreunde hier ſtiften könnte. Mit jugeudlicher Begeiſterung

faßte Heer dieſen Gedanken auf, deſſen Ausführung von da an mehrere

Jahre lang das vorzüglichſte Ziel ſeiner edeln, vaterländiſchen Beſtre—

bungen wurde. Der Plan, eine ſolche Geſellſchaft zu ſtiften, wurde

von ſeinem Oheim, ohne dener nichts bedeutendes unternahm, voll⸗
kommengebilligt, und dieſem einflußreichen Manne war es leicht,
eine Anzahl gleichgeſiunter Freunde zu dem ſchönen Zwecke zu verei⸗
nigen. Die neue Hülfsgeſellſchaft ſehte ſich zur Aufgabe, durch
eigene Kräfte die Armen zu unterſtützen, die aus dem In-und Aus—

lande her zufließenden Almoſen auf billige Weiſe unter ſie zu verthei⸗

len, für neue Erwerbszweige und beſonders auch für die Erziehung

verwahrlostenJugend zu ſorgen. Zudieſem Zweckeſtiftete ſie

Arbeitsſchulen für Töchtern, die ſie einige Jahre lang eifrig unter—

ſtutzte Doch bald ſah man eindaß dadurch demtiefgewurzelten
Uebel noch nicht abgeholfen werde; man fand für nöthig, ein größe—

res Unternehmen für die Rettung der Bedrängten zu wagen. Auswär⸗

tige Freunde des Armenweſens, beſonders die gemeinnutzige Geſell⸗

ſchaft, munterten dazu auf, und durchdie trefflichen Räthe des edeln

Linth -Eſchers wurde zuerſt die Idee augeregt, in den durch die Linth—
verbeſſerung gewonnenen Landſtrich eine Armenkolonie zu verlegen. An⸗

faͤnglich zweifelteman in Glarus an der Möglichkeit, dieſelbe auszu—

führen; allein Heer, der den Gedanken mit Wärmeergriffen und

ſorgfältig geprüfthatte, ſehte die Art, wie derſelbe in's Werk zu ſe—

hen ware, in einem weitläufigen Bexicht ſo klar und beredt ausein—

anderdaß dieGeſellſchaft 1816 beſchloß, dieſes Unternehmen zum

*
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Ziele ihres Wirkens zu machen. Ein Aufruf an die Menſchenfreunde,
dem jener Rettungsplan Heer's zum Theil einverleibtwar, wurde in

der Eidgenoſſenſchaft verbreitet, und in kurzer Zeit waren die Sub—
ſcriptivnen und Beiträge in und außer dem Kanton beträchtlich genug,

um das Werk beginnen zu können. Mit unermüdlicher Thaͤtigkeit

arbeiteteHeer an der Leitung deſſelben, welche viele und bedeutende

Schwierigkeiten darbbt. Nur der Verwicklung der Umſtaände iſt es

zuzuſchreiben, daß nicht ſein ganzer, früherer Plan, der auch in po—

litiſcher Beziehung fürdenKantonvondenWeltausſehendſten Folgen

geweſen waͤre, ausgeführt, ſondern unter dem Namen der Linth—
kolonie blos eine Armenſchule geſtiftet wurde. Indeſſen war auch

dieſe Anſtal dem verarmten Lande eine große Wohlthat; mit Liebe
und Eifer bliebihr Heer ſein Leben lang zugethan und wirkte für

ſie unmittelbar bis in ſeine lehzten Jahre als Praſident der ilſege
ſellſchaft.

Nachdem er nach dieſem edeln und großen Werke die Kraft und

das Feuer ſeiner Jugend hingelenkt hatte, wandte er ſich wieder mehr

den obrigkeitlichen Geſchäften zu, in welchen er ſchon 18146zuerſt

einer Konferenzʒ in Bern beiwohnte. Seit 18145 warerverehlicht,
und mit Zärtlichkeit und ſtrenger Gewiſſenhaftigkeit erfüllte er ſtets
die Pflichten eines Familienvaters. Die Landsgemeinde, ſeine Ver—

dienſte anerkennend, beförderte ihn 1824 zumLandsfähndrich und

1824 zum Landes hauptmann 4822 hatte er den Verluſt ſeines

geliebten Oheims zu betrauern, welchen der Tod in der Fülle ſeiner

Jahre hinwegriß; von da an beginnt die Zeit ſeines völlig ſelbſtſtan⸗

digen Wirkens im Vaterlande Schon während der Amtsführung des

oftkränklichen Herrn Laudammann Ichudiruhte auf ihm zuweilen

dieLaſt des Standes⸗ Praͤſtdiums, und ſeit 1824bis 1888beſnchte
er unausgeſeht als Geſandter ſeines Kantons die eidgenöſſiſchen Tag—

ſatzungen. Schon auf der erſten derſelben, welcher er beiwohnte, wurde

ihm der ehrenvolle Antrag gemacht, das eidgenöſſiſche Kriegs kommiſſa⸗—
riat zuübernehmen, welches ſein Oheim lange Jahre rühmlich verwaltet
hatte; dieſen Vorſchlag, der auch 1829 wiederholt wurde, lehnte er
aber ſtets auf's entfchiedenſte ab theils aus Beſcheidenheit, theils

um nicht ſeinem engern Vaterlande, wo er amuneutbehrlichſten war,

einen bedeutenden Theil ſeiner Zeit eutziehen zu muͤſſen. Dagegen
ernannte ihn die Tagſatzung ſchon 1824 in den eidgenvſſtſchen Ver⸗

waltungsrath/ und überhaupt erwarb er ſich ſchon bei ſeinem erſten
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Auftreten in der Bundesverſammlung die Achtung und Freundſchaft
der ausgezeichnetſten ſchweizeriſchen Staatsmänner. Amliebſten be—
freundete er ſich mit ſolchen, die ſeine Neigung zur vaterländiſchen

Geſchichte theilten; angeknuüpfte Bekanntſchaften benutzte er dann für

ſeine Forſchungen und Sammlungen. Indieſer Zeit beſonders, ehe

noch die höchſte Würde des Landes auf ihm laſtete, beſchäftigte er
ſich eifrig mit dieſen Lieblingsſtudien; vorzüglich ſammelte er reichhal⸗

tige und erſchöpfende Materialien zur Geſchichte ſeines Kantons, die

er in ſpätern Jahren bearbeiten wollte. SeinGrundſatz war daß

ein tüchtiger Geſchichtſchreiber ein Menſchenalter blos zum Sammeln

und eignen Auſchauen des Lebens, ein anderes dann noch zum Aufe

zeichnen und Bearbeiten bedürfe. Ueber den Plan des Werkes, für
welches er dieſe Vorarbeiten unternahm, unterhielt er ſich mit ſeinem

vonihm innig verehrten Freunde, Hrn. Joh Kaſpar Zellweger

in Trogen, deſſen helle Einſichten und werthvolle Erfahrungen er be⸗

ſonders haͤufig benutzte. Mit dieſem hochverdienten Eidgenoſſen führte

Heer von 1828an einen ununterbrochenen, vorzüglich eifrigen und
äußerſt intereſſanten Briefwechſel bis an ſeinen Tod fort, welcher

außer ihren geſchichtforſcheriſchen Mittheilungen und Beſprechungen
über die politiſchen Verhaͤltniſſe des Baterlandes beſonders auch aus⸗
getauſchte Ideen uüͤber gemeinnützige Angelegenheiten, Nachrichten über

den Stand des Erziehungs⸗ und Armenweſens in den beiden inmane

cher Hinſicht verwandten Kantonen enthielt. Heer war es überhaupt,

an den die ausgezeichnetſten Mäuner ſich wandten, wenn ſie über

glarnereſche Zuſtände und Verhältniſſe Auskunft wünſchten; ſo Uſteri,

der manche *ante ———vonr für die Neue Zürcher Zeis
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geliebt und geprieſen von ſeinen Mitbürgern, deren Retter, Helfer,

Berather er war, als er zur höchſten Landeswürde emporſtieg,indem

er 1826 zum Land ſtatthalter, 1828 zum Landammann erwählt

wurde. Unter der alten Verfaſſuug war bekanntlich der Landammanu

nicht blos Präſſdent der Landsgemeinde und des Laudraths, ſondern auch

aller Gerichteund Kommiſſionen; ihm lag überdies die Redaktion al⸗

ler obrigkeitlichen Schreiben aller öffentlichen Bekantmachungen ob

Heer verwaltete außerdem noch die Salzkaſſ⸗e und ordnete das volliz

derwahrloste Standes Archiv. Man muß daherallerdings ſeine

außerordentliche Thaͤtigkeit und ſeinen unermudlichenFleiß gleichwie



die Leichtigkeit, mit bder ex arbeitete und die Kunſt, die er beſaß—

ſeine Zeit auf's vorth eilhafteſte anzuwenden, bewundern, wenn man

dazu noch weiß, daß er unabläſſig ſeine hiſtoriſchen Studien fortſetzte,

mit mehrexen auswärtigen Freunden in ununterbrochenem Briefwechſel

ſtand und dabei von allen Rechtsbedürftigen im Kanton in Rechts—
fällen und ſelbſt in minder wichtigen Angelegenheiten unaufhörlich
in Anſpruch genommen wurde. Nie gingen ſolche Perſonen von ihm
weg, ohne Troſt und Hülfe auf's bereitwilligſte erhalten zu haben;
und eslag in ſeinemCharakter,daßeralleſeine Amtspflichten im

umfaſſendſten Sinn des Wortes mit ſtrengſter Gewiſſenhaftigkeit und

Uneigennuͤtzigkeit erfüllte. Die Umſicht und die Gewandtheit, mit
denen er die verwickeltſten Verhandlungen präſidirte, ſind allgemein

anerkannt worden. Eine ganz beſondere Kunſt eutfaltete er in der

Führang der Landsgemeinden, wenn er die verworrenſten Auträge in

Ordnung zu bringen, die unverſtändlichſte Meinung des ſchlichten
Landmanns klar und deutlich auszuſprechen wußte und durch die un—

erwartetſten Anzüge und Unterbrechungen ſich nicht überraſchenließ.
Indeſſen war er geſonnen, nachdem er ſeine Schuldigkeit dem Va—

terlande redlich abbezahlt hätte, nach Verfluß ſeiner erſten fuͤnfjährigen

Amtskauer von den öffentlichen Geſchäften ſich zurückzuziehen, um
ſich ausſchließlich der Ausarbeitung ſeines geſammelten hiſtoriſchen
Materials und der Erziehung ſeiner geliebten Kinder widmen zu khu⸗
nen. Dieunausgeſetzte geiſtige und korperliche Anſtrengung, bei der

er ſich nur geringe Erholung gönnte, hatte ſchon 1828 höchſt nach—
theilig auf ſeine Geſundheit eingewirkt. Seine kbrperlichen Leiden

blieben nicht ohne Einfluß auf ſein Gemüth, deſſen ſich zuweilen eine

düſtre Melancholie bemächtigte. Mit dieſerEerband ſich völliger Ue—

berdruß von Siaatsgeſchäften, Hang zur Einſamkeit zur ſtillen Be⸗

trachtung der Natur, für welche, wie für alles Edle, Schöne und
Große, ſein Herz und Sinn offen waren, und zum ruhigen, theil—

nahmloſen Ueberſchauen des menſchlichen Lebens und Treibens. Es

mochte damals noch eine gewiſſe Unbehaglichkeit und Unzufriedenheit
mit ſeinen Leiſtungen hinzukommen, wenner aufdie begeiſterten

Träume ſeiner Jugend, auf die edeln Vorſätze und kühnen Entwürfe

zurückſchaute, deren Ausfuührung die rauhe Wirklichkeit, Mangel an

Zeit und an Kräften verhindert hatten. Beſonders wohlthätig wirk—

ten indeſſen die Badekuren auf ihn ein, die er mehrere Jahre nach
einauder nach vollendeter Tagſatzung gewöhnlich in Geſellſchaft ſei⸗
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nier beſten Freunde, in Baden machte, ſo daß er ſchon 1829und
beſonders 1830 an Geiſt und Korper geſtärkt und erheltert dach vaunſe

zurückkehrte.
Die Tagſatzung von 1880 hatte er in der Erwanmg—

werde die letzte ſein, der er beiwohnen würde, weil er ſchon der

Landsgemeinde dieſes Jahres ſeinen Entſchluß mitgetheilt hatte. Al—⸗

lein ſchon als er Bern verließ, ſagte er als beſtimmt voraus,daß

in wenigen ¶Wochen ſich die Tagſatzung wieder verſammeln müſſe.
Die Juliusrevolution begrußte er freudig als einen machtigenSchritt

zur Volkerbefreiung, der er keineswegs abgeneigtwar, vorausgeſetzt,

daß fie einen ruhigen, edeln und beſonnenen Gang nahm. In Ba—

den, woer ſich noch einige Zeit aufhielt, ſuchte er ſichmit dem
Stande der Dinge in allen Kantonen und mit allen Meinungen ver—⸗

traut zu machen, umſich ein völlig unbefangenes Urtheil über die
in der Schweiz vorauszuſehenden Ereigniſſe zu bilden. Mit denal—
ten Regenten, beſonders in Bern und in Zürich war er in ſehr ver⸗

trauten Verhältniſſen geſtanden und mehrere von ihnen achtete er per—

ſönlich ſehr hoch; er mußte alſo ihre Entfernung von den Geſchäften
bedauern, ohne indeſſen ihre Fehler verkennen zu können. Mit den neuen
Geſandten hingegen, welche von da an auf den Tagſatzungen erſchlenen

konnte er ſich perſoͤnlich weniger befreunden. Auf der außerordentli⸗

chen Tagſatzung vom Winter 1830—81 fuͤhlte er ſich indeſſen noch

ſehr wohl, weil auch viele alte Matadoren, die ihm laäſtig waren,

nun verſchwunden, dagegen ſeine beſten Freunde, die Gemäßigten,

ein Muralt, Meienburg, Amrhyn, Sidler, Fatio,Ri—

gaud, Schaller, Oertli beinahe alle erſchienen waren.Der
kräftige Beſchluß, die Neutralität der Schweiz uwahren dendie

Tagſatzung noch in Bern faßte, freute ihn herzlich, und er glaubte

in der vorhandnen Gefahr des Vaterlandes eine Veranlaſſung zu gröſe

ſerer Einheit, zu kräftigem Zuſammenwirken zu ſehen. Bald jedoch

trübte ſich ihm dieſe Ausſicht, und die Wirren, in welche die Schweiz
für eine Zeit lang verſinkenmußte, waren für ſein äugſtliches Ge⸗

müth in hohem Grade niederſchlagend, weil er zugleich indem gan⸗

zen Partheikampfe zu oft nurleidenſchaftliche Aufregung und ſelbſt—

ſüchtiges Treiben um Aemter und Stellen erblickte. Uebrigens ſtand

er durch ſeinen Fleiß, ſeine Keuntniſſe, ſeinen makelloſen Charakter

und ſeine Kunſt, abweichende Anſichten auf einen Mittelpunkt zu ver⸗

einigen, in hohemAuſehen und Einfluſſe auf derTagſatzung. Schon



im Januar 1884wollte man ihn als Repräͤſentanten nach Baſel ſchi⸗
cken, was er aber ablehnte; dagegen war er faſt immer Mitglied
und Berichterſtatter der Kommiſſionen, welche über die Basler⸗Ange—

legenheiten niedergeſeht wurden. Oft drohte bei dieſem Zwiſte die
ſo unentbehrliche Eintracht unter den Geſandten zu ſchwinden, aber

Heer war es gewöhnlich, der durch ſeine Unbefangenheit und das An—
ſehen, welches er behauptete, dieſelbe herzuſtellen wußte

Indeſſen hatten auch im Kanton Glarus ſich Stimmen erhoben,

welche bedeutende Beranderungen in derVerfaſſung berlangten, Langſt
ſchon hatte Heer die bedeutenden Gebrechen eingeſehen, welche an
dieſem alterthumlichen Gebäude hafteten, und auch offen ſchon darüber
ſich ausgeſprochen; er erkannte wohl, daß auf die mit den regene—

rirten Kantonen in vielfacher Beruhrung ſtehenden Glarner der Zeit⸗

geiſt mächtig einwirken werde, und ſah daher eine durchgreifende
Aenderung in Verfaſſung und Regierung voraus. Heerhielt esaber

für ſeine Pflicht, wie für diejenige aller gemaͤßigtenVaterlandsfreunde,
in dem damaligen Augenblicke, wo der Wirren und Unordnung ſchon ge⸗
nug war, das Beſtehende wenigſtensmomentan möglichſt zu erhalten zu

ſuchen, um die Schweiz nicht in völlige Anarchie verſinken zu laſſen.
Daher ſuchte er auch im Kanton Glarus die Bewegung nochzurück—
zuhalten, zum Theil wohl auch aus dervielleicht nicht mmgegründeten
Beſorgnißdaß dieſelbe damals einen leidenſchaftlichen, unbeſonne⸗

nen Charakter angenommen haͤtten. Heer hätte gewünſcht, den Ber—
handlungen des Landsgemeindraths von 1834, an welchen jene

Wünſche und Eingaben gelangt waren, beiwohnen zu können; indeſe
ſen wollte ihn die Obrigkeit nicht von ſeiner Geſandtenſtelle entlaſſen.
Immerentſchiedener theilte er indeſſen ſeinenFreunden in Glarus

ſeinen Entſchluß mit, au der Landsgemeinde ſich nicht mehr wählen
zu laſſen, von welchem ſelbſt ein ſchmeichelhaftes Schreiben des eban⸗
geliſchen Rathes ihn nicht abzubringen vermochte. Indieſer feſten

Geſinnung kehrte er von der Tagſatzung nach Glarus zuruick, wo
man aufs neue in ihn drang, an ſeiner Stelle zu bleiben, weil in

dieſem aufgeregten Zeitpunkte einMann von ſeinem Einfluſſe, ſeiner

Maßigung und Feſtigkeit unentbehrlichwar. Die ebangeliſche Lands⸗

gemeinde, in deren Hände er ſeine Stelle ablegte, bot ein trauriges
Bild dar; manſchien ſich gegen ihn verſchworen zu haben, ihn der—
ſelben nicht zu entlaſſen, und verſchiedene ſeiner Collegen, welche das
Zutrauen des Volkes gehabt haͤtten, weigerten ſich dieſelbe anzuneh⸗
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men. Aufdieſe Weiſe ſah ſich Heer genbthigt, diehbchſte Landes⸗
ſtelle wieder anzunehmen, wennihm ander Wohlfahrt des Kantons

gelegenwar; mit ſchwerem Herzen brachte er daher dieſes Opfer,

durch welches er vielleicht weſentlich ſeinen Tod beſchleunigte.Um

ſo kränkender mußte es für ihn ſein, als in einem hämiſchen Artikel

des Schweizerboten ſeine redlichſten Abſichten verdächtigt wurden. Die—

ſer unverdiente Angriff, gegen den er ſich freilich nicht zu vertheidi—

genbrauchte weil er in der Achtungder edelſten Eidgenoſſen zuhoch

ſtand erzeugte in ihm einen düſtern, lange genährten Gram; und

es bedurfte des Troſtesund der Ermuthigung ſeiner Freunde, um

ihn zu thatkräftigem Wirken wieder aufzurichten.

Dazu trug denn noch bei, daß er, als er wieder auf derwenhen
Tagſatzung von 1881 erſchien, obgleich unzufrieden mitManchem,

was damals in der Schweiz vorgieng, von beiden Partheien mehr als

je gefeiert und die unverkennbarſtenBeweiſe von Hochachtung ihm
dargelegt wurden. Als nach den unglücklichen Ereigniſſenim Kanton
Baſel die Tagſatzung für gut fand, Repräſentanten aus ihrer Mitte

dahin zu ſenden, um dem Bürgerkriege ein Ende zu machen und
den Zwiſt zu vermitteln, glaubte ſie Männer dazu auswählen zu

ſollen, die durch ihren Charakter und durch ihre politiſche Stellung

die Achtung beider Partheien genbſſen; ihre Wahl ftel aufMu—
ralt, Heer, Sidler und Meienburg. InGeſellſchaft dieſer

Männer zu wirken und zu leben, war freilich für Heer in hohem
Gradeerfreulich, und wirklich zeichnete ſich ihr Verhaltniß in amt⸗
licher und perſönlicher Beziehung während der ganzen Zeit ihrer Seue

dung durch brüderliche Eintracht aus. Allein einen rauhen Ptadhatten
ſte zubekrekten, welcher Muhen und GefahreninMengedererfreu⸗e

lichen Reſultate nur wenige darbbt. In Baſel angelangt, wurden die

Repräſentanten als Retter und Friedenbringer begrüßt, und es gelaug

ihnen wenigſtens, die Niederlegung der Waffen auf beiden Seiten

durchzuſezßen. Dagegen widerſetzte ſich ihnen die proviſoriſche Regie⸗

rung in Lieſtal, deren Auflbſung ſie verlangten, und hielt ungeachtet

ihrer Verwahrungen unter ihren Augen eineLandsgemeinde Bei der

ungeheuren Aufregung, welche unter dem Volke herrſchte, und bei der

Ueberſpanntheit der Führer vom Lande ſahen die Repräſentanten bald

ein, daß ohne nachdruckliche Unterſtüßung durch militäriſche Gewalt

ihr Wirken vollig fruchtlvs ſein würde Heer ſah zwareinſolches
Truppenaufgebot ungern, weil er befürchtete, dasſelbe möchteeinen
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Aallgemeinen bewaffnetenKampf der Partheien in der Schweizveran⸗
laſſen, deren jede ſich für ihre Gleichgeſinnten in Baſel erhoben hätte;

deſſen ungeachtet mußte auch er zu dieſem äußerſten Mittel ſtimmen.

MitSidlerreiste er nach Luzern, umder Tagſatzung über die traurige

Lageder Dinge zu berichten; dieſelbe faßte den Beſchluß, die Repraͤ⸗

fJentanten ſollen einſtweilen noch an ihrem Poſten bleiben, einTruppeu⸗
korps von 1000 Mannden Kantonbeſetzen, die proviſoriſche Regierung

nothigenfalls mit Gewalt auseinander getriebenwerden, immerhin aber

eine vermittelnde Dawiſchenkunftfortdauern.Beiihrer Rückkehr nach
Baſelfanden Sidler undHeer die Unorduung wo moöglich noch ver⸗
größert; ein Zug der Landſchäftler in's Rigolzwylerthal konnte durch

die Gegenwart und die Zureden der Vermittler nicht gehindert werden.
Daindeſſen die aufzebotenen Trnppen an den Gränzen des Kautous

erſchienen waren, ſo eilten Meienburg und Heer nach Olten, umdie—

ſelben zu ſchleunigem Einmarſche zu bewegen. Nun wurdedie ganze

Landſchaft beſeht und die proviſoriſche Regierung in Lieſtal militäriſch

aufgelbst. Beidieſer lehtern Operativn war Heer nicht anweſend,

weil er in Baſel zurück geblieben war, um, wie gewöhnlich, die weit—

nauftge Korreſpondenz der Repräſentanten zu beſorgen. Es wurde

darauf von den Truppen auch die Stadt beſetzt, und dem guten Geiſte,

der ſie beſeelte, gelang es, der im Kanton eingeriſſenen Geſetzloſigkeit

Schranken zu ſehen. Die Repräſentantenſchritten daraufzu ihrer wich⸗

tigſten Aufgabe, durch gegenſeitige Konzeſſivnen die beiden Partheien aus⸗

zugleichenund dadurch den Frieden auf die Dauer herzuſtellen. Die

Landſchaft berlangte einen nach der Kopfzahl gewählten Verfaſſungsrath

vder Trennung; die Stadt hingegen wollte unverrückt an der vom Volke

angenommenen und vonder Tagſatzung garantirtenVerfaſſuugfeſthal—

ten. Die Repraͤſentantenwaren überzeugt, daß durch die Aenderung

weniger Artikel derſelben das Landvolk im Ganzen zu beruhigen wäre;

ſle forderten von dem Großen Rathe dieſes Opfer, als allein dazu

dienlich, eine Trennung zu verhüten, welche die Eidgenoſſenſchaft nur

im dußerſten Nothfall geſtatten könnte. Alle Verhandlungen, welche

darüber gehalten wurden, warenindeſſen fruchtlos und die Stimmung

der Stadt gegen die Repraͤſentanten wurde immergereizter. Mit der

traurigen Ueberzeugung, den Zweck ihrer Sendungnicht vollſtändig er⸗

reicht, doch auch in demtroſtlichen Bewußtſein, manches Unheil ver—

hindert und jedenfalls keine Anſtrengung geſchent zu haben, kehrten

dieſelben nach Luzern zurück. Sier entſtand in der vorberatheuden
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Kommiſſton ein lebhafter Kampf über die Frage, ob die Trennungzue⸗
läſſig ſei. Heer ſah zwar dieſelbe als letztes, verzweifeltes Mittel vore⸗

aus, ſtimmte aber doch auch für den Beſchluß der Tagſatzung, einſte

weilen dieſen Grundſatz noch nicht auszuſprechen, ſondern vorerſtuv

neue Vermittlungsverſuche zu wagen.

Auch auf der Tagſatzung von 1882 wußte ſich Heer durch ſn hel⸗
len Einſichten und gründlichen Geſchäftskenntniſſein hohem Anſehen zu

behaupten Nachdem erzumletztenmale in der Basler⸗Kommiſſion an

der Verſöhnung beider Partheien gearbeitet hatte, wählte ihn die

Tagſatzung auch in die Fünfzehner⸗Kommiſſion, welche ſie zur

Reviſion des Bundesvertragesniederſetzte. Heer erklärte dieſe Stelle

nichtannehmen zu können, weil in Glarus die Obrigkeit der Lands—

gemeinde verſprochen hatte, in die Bundesreviſton nicht einzutreten, bis

man wiſſe, was man wolle, und ſie ſelbſt ihre Meinung darüber äuſ—

ſern könne; die Tagſatzung wollte indeſſen eine ſolche Weigerung nicht
annehmen, bis der StandGlarus ein beſtimmtes Veto ausſpreche. Um

den beſtimmten Willen des Volkeszu vernehmen, wurde eine Landsge⸗

meinde verſammelt, an welcher auch Heer erſchien. Ungewiß über die

Abſtchten der größern und regenerirten Kantone bei der bevorſtehenden

Bundesreviſion, wünſchte er, daß Glarus nur unter Aufſtellung vor—

auszuſehender Grundſaͤtze fuͤr dieſelbe ſich ausſpreche. Nur unter dieſer

Bedingung war er geſonnen die Kommiſſionsſtelleanzunehmen; was er

indeſſen der Landsgemeinde nicht eroöffnete, um eine freie Schlußnahme

derſelben nicht zu hindern. Aufdieſe Weiſe erhielt die Gegenmeinung,

daß der Stand Glarus unbedingt der Bundesreviſion beitrete, die

Mehrheit. Heer fühlte ſich dadurch abermals entmuthigt und konute

ſſchlangenicht zur Annahme der Kommiſſionsſtelle eutſchließen. Die

Erklaͤrung des Rathes, daß die Landsgemeinde, hätte ſie nicht ſeine

Theilnahme an der Kommiſſion vorausgeſetzt, wahrſcheinlich einen an—

dernBeſchluß gefaßt haben würde, die Gewißheit, daß, wenn er

nicht annähme, der immer für den Vermittler beider Partheien galt,

auch Zgraggen, Chambrier, Meienburg austreten würden, und die

wiederholten Aufforderungen und Bitten ſeiner Freuude vermochten end⸗ *

lich ihn zu bewegen, an dem wichtigen Geſchäfte Theil zu nehmen,
welches er als allzu unerfreulich ſich vorſtellte. Nachdem indeſſen die
Kommiſſlon ſich einmal verſammelt hatte, ſchrieb er ſchon nachwenie

gen Tagen: „derGeiſtiſt vortrefflich. Alle Mitglieder ſind gemaͤßigt

und conciliatoriſch; es wird viel, aber gründlich geſprochen.“ So fiug
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erdennauch an dieſe Arbeit der er ſich nuur ungern unterzogen hatle,
von einem anziehendern Geſichtspunkte zu betrachten; mit gewohnter

Shatigkeit widmete er ſich nun derſelben und wurde auch in die bor⸗
berathende Fünferkommiſſion gewählt. Mit Freude ſtimmte Heer für
Freiheitdes Verkehrs, der Niederlaſſung u. w; dagegen glaubte
er ſich der Centraliſation der Poſten und des Pulvers widerſehen zu
müſſen· Beſonders lebhaft verfocht er die Anſicht der Stimmengleich⸗
heit unter den Kautonen, aber nicht ſowohl aus engherziger Berück—
ſichtigung der nächſtenIntereſſenſeines Standes, als vielmehr in der
xedlichen Ueberzeugung, das Wohl des geſammten Vaterlandes erheiſche
die Beibehaltung jener Einrichtung. Die von der Kommiſſion aufge⸗

ſtellte Organiſation der Tagſatzung in Bezug auf die Inſtruktionen

bvilligte er vollkommen; es ſchien ihm, was nach dem Entwurfe in

den meiſten Faͤllen eingetreten wäre, das Augemeſſenſte und Erſprieß—

lichſte zu ſein, nämlich daß die Tagſahung eine vorberathende Behörde

ohne Juſtruktionen bilde, deren Beſchlüſſe aber von den Staͤnden zu
ratifiziren wären. Ebenſo war er auch mit der Aufſtellung eines Bun⸗

desrathes zufrieden, weniger mit derjenigen eines Bundesgerichts, deſſen

Befugniſſe er möglichſt einzuſchränken ſuchte. Nach Beendigung der

Arbeitder Kommiſſion ſollte Heer den Bericht Roſſl's überſehßen, wurde

aber durch Unpäßlichkeit davon abgehalten. Die auſſerordentliche Tag⸗

ſatzung in Zürich, wo der Entwurf derKommiſſion berathen wurde

undauf welcher Heer zumletztenmale erſchien, bot ihm faſt nur Un⸗

erfreuliches dar. Beſonders kraͤnkte ihn das ſchimpfliche und egoiſtiſche

Ende, welches das unter beſſern Auſpizien begonnene Werk nahm.

Die ganze Verhandlung warein trauriges Bild der Zerriſſenheit des

Vaterlandes, der allgemein herrſchenden SelbſtſuchtunddesMaugels

an Gemeinſtnnm Heer hatte überdieß, da er in der Mitte zwiſchen

beiden Partheien ſtand undſie oft zu verſöhnen ſuchte, von beiden

Seiten Angriffe und Kränkungen zu erfahren. So kam es, daßer

allen Muth und alle Luſt, an eidgenbſſiſchenGeſchäften ferner Theil

zu nehmen, in dem Maße verlor, daß er den feſten Entſchluß faßte,

keiner Tagſatzung en beizuwohnen, welchen er auch wirklich **
ſihn hat.

Mitten im SEtrudel* wichtigen Geſchafte, welche während dieſer

dehn ſeine ganze Thätigkeit in Anſpruch nahmen, hatte erindeſſen

nie ganz auf die Fortſehung ſeiner Studien verzichtet. Beſounders ließ

erſich angelegen ſein, uͤberdie jungſten Begebenheiten in der Schweiz
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eine mdglichſt vollſtandige Sammlung aller darauf bezůguchenAbten⸗

ſtůcke anzulegen, was ihm, wievielleicht keinem andern durchſeine

Stellung bedeutend erleichtert wunde Ueberhaupt hat er auch für die
ganze neuere Schweizergeſchichte ſeit 1798 ſehr werthvolle Materialien
geſammelt. Indieſer gleichen Periode fand er auch noch Zeit, zwei
gemeinnutzige Unternehmungen im Kanton auf's wirkſamſte zu unter⸗

ſtützen; es waren dieß nämlich die verbeſſerte Einrichtung und Benuhung
EesPlattenbergsdurch welche den armen Bewohnern desSernfthals

ein bedeutender Verdienſt zukam, und die Suſtung einer Sekundar⸗

ſchule in Glarus. Auch die großen Fortſchritte, welche das Schul⸗
weſen uͤberhautm letzter Zeit im Kanton machte, geſchahen nicht ohne
Heer's kraͤftigeMitwirkung; er hielt dafür, dasſelbewerdeam leich—⸗

teſtendadurch befordert daß talentvollen jungen Leuten Luſtnund Eifer

zum Lehrſtande eingeſoßt und dieſelben in ihrer weitern Ausbildung
möglichſt unterſtützt würden.

So nahte die evangeliſche Landegemeinde von 1886, wo Heer

endlich die 10 Jahre lang getragene Amtslaſt ablegen konnte, immer⸗

hin zwar nur unter dem Verſprechen, als alt⸗Landammannund Mit⸗

glied der Standeskommiſſiion dem Vaterlande ſeineDienſtenicht ganz

zu entziehen SeinVorhaben war indeſſen, den Reſt ſeines Lebens

vorzüglich der Ausarbeitung ſeines geſammeltenhiſtoriſchen Materials

zu widmen; er hatte ſogar ſchon die Abſicht, einige Wochendes Som⸗
mers 1836 in Zürich zuzubringen, um zu Vervollſtändigung desſelben
noch das dortige Archiv zu benutzen. Doch esſollte ihm nicht ver—⸗

gonnt ſein, dieſen weitausſehenden Plan in's Werk zu ſetzen;denn
eine e Arbeit im Kanton— ſeine eee Unterſtützung.

danſung uee doh*zum—— hiezu niedegeſehten
Kommiſſion ernannt. Hatte auch Heer anfanglich dieſe Reviſion, welcher,

wie er vorausſah, die Katholiken nur gezwungen haldigen wuͤrden

aus angeborner Bedachtlichkeit nicht unbedingt unterſtutzt, ſo gehorte
er doch jetzt, da dieſelbe einmal durch die höchſte Behörde des Kan⸗

tons erkannt worden war, zu ihren entſchiedenſten Beförderern und zu
den thätigſten Mitgliedern der Kommiſſivn. Seiner tiefen und gründ⸗

lichen Kenntniß des Landes und ſeiner Bedürfniſſe iſt es wohl auch

zumTheil zuzuſchreiben, daß ſich die neue Verfaſſung nicht allzuwen

von den beſtehenden volksthümlichen Einrichtungen entfernte, ſondern

ſich vielmehr verbeſſernd und ausbildend an dieſelben anſchloß. Wãhe⸗



   

  

               

  

     

rend der Tagfhungen des Jdahres1836 denen die beiden neuen
Slandeshaupter beiwohntenübernahmSeer abermalsdie Leitung der
Geſchaͤfte, und führke auch noch die Landegemeinde vom SObktober,
welchedieneue Verfaſſung annahm DenWinteruͤber war eraber⸗ —XF

malsdurch die Ausarbeitung der organiſchen Geſetzesentwürfe, welche

der Reviſionskommiſſionvor Einführung der angenvmmenen Verfaſſung
nochaufgetragen wurde, vielfachinAnſpruch genommen. Exentwarf

uͤberdießumdieſe Zeit die Kreisſchreibenvon Glaxus an die ſämmt⸗

Uchn Slandewelchedurchdieengenderahduſchen Partei hervor⸗
*wurden Mit vorzuglichem Eifer und unverdroſſener Mühe

leitele er auch die einem Beſchluſſe der Tagſatzung zufolgeimKanton

vorgenvmmene Volkszählung. Dieſe letzten Anſtrengungen mdgen vor⸗

züglich dazu beigetragen haben, den ihmſchonlangeinwohnenden

Krankheitsſtoff educh zur Reife zubringen; dennſchon lange hatte J

nach Ruhe und Erholung ſich geſehnt, welche er nunvaterlandiſchen *

Nückſichten geopferthatte Im Mai 1837 befiel ihn ein im Kantvn

ſeiteiniger deit graſſtrendes Nervenfieber,welchesihn über ein Bier

teljahr lang auf dem Krankenbette darniederhielt und endlich ſeinem

Leben einfrůͤhes Ende machte ImJuli ſchien allmaͤhlige Beſſerung

einzutreten; allein bald kamen nochſeine alten rheumatiſchen Beſchwer⸗

den hinzu, welchen der ſchonſehr geſchwächte Kbrper erliegen mußte

Den29. Aug. ſchied er in ein beſſeresLebenhinüber, nachdem noch

dieLandsgemeinde vom16. Julidurch die Wahlzumerſten Mitgliede

der Slandeskommiſſton ihm einen lehten Beweisihres Zutrauens er

theilthatte, nachdem ihm noch das Vergnügen geworden war, die

unblutige, allgemeine Einführung der neuen Verfaſnſung zuerfahren

Mit derſelben Seſcheidenheitund Anſprue di —

gangenLeben bewaͤhrt hatte verbat der Edle—anf *——x

jedeAusʒeichnung bei AnerBeerdigung Aber wie auch kein aͤußeres *7

Zeichen die allgemeine Hochachtung und Liebe ausdrückte, mit welcher —

das Glarnervolk den zu frühe Verblichenen betrauerte, ſo ſprachen doch—

lauterdie ſtillen Thranen,dieſo wanchemmannlichen Auge an ſeinem

Grabe eutfloſſen. —wird Kanton ens d eſuwen des*
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